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Carola Möller

Solidarische Ökonomie

Eine Skizze aus feministischer Sicht

Das theoretische Denken der Ökonomen kreist um Begriffe wie Nutzen-
und Produktionsfunktionen, Gleichgewicht, Marktmechanismen, Zeitprä-
ferenz, Knappheit, Rationalitätspostulat. Karl-Heinz Brodbeck (2000) zeigt
auf, daß solche Begriffe wie Mechanismen zum Bau von Gesetzen benutzt
werden, ähnlich der naturwissenschaftlichen Methode. Man sammelt eine
Fülle von Fakten und konstruiert daraus Denkmodelle, aber vergißt darüber,
„daß sich die Fakten immer schon in einer inferprefierfen Form, in einer
gerZac/zien Form zeigen" (S. 7). Wie Menschen Wirklichkeit wahrnehmen
und interpretieren, läßt sich eben nicht in logischen Gesetzen festschreiben.

Was aber haben Überlegungen zu einer anderen Ökonomie der neolibe-
ralen Theorie entgegenzusetzen? Unbestritten ist: Es gibt bis heute kein
einheitliches Theoriekonzept im bisher üblichen Verständnis eines kohä-
renten Denkmodells zu einer alternativen Ökonomie. Es ist auch zu beden-
ken, ob das überhaupt erstrebenswert ist; ob es nicht vielmehr darum gehen
sollte, prozeßorientierte Handlungsweisen aufzuzeigen, um wechselnde
Handlungssituationen und die Interpretation von Handeln auszumachen. So

gewonnene theoretische Erkenntnisse haben dann eher den Charakter von
einem Patchwork, von variabel sich ergänzenden Theorieteilen. Die Anbin-
dung an marktkritisch formulierte Wirtschaftsziele verhindert eine theore-
tische Beliebigkeit. Die Teil-Erkenntnisse ermöglichen, gerade auf die
erstrebenswerte Vielfalt solidarischen Wirtschaftens, auf Veränderungen
und qualitative Weiterentwicklungen zu reagieren.

Die Vorstellungen, die sich unter dem Begriff 'Alternative Ökonomie'
versammeln, sind unterschiedlich und teilweise gegensätzlich. Viele Be-
griffe sind im Umlauf: Economie sociale, Soziale Ökonomie, Lokale
Ökonomie, Moralische Ökonomie, Gemeinwesenökonomie, Solidarische
Ökonomie u.a.m. (Klöck 1998). Den einen reicht es, wenn die inneren
Strukturen eines Projekts 'alternativ' sind, wenn es zum Beispiel weniger
Hierarchien gibt und die Mitbestimmung aller gewährleistet ist, aber nach
außen konkurriert man mit seinen Produkten und seiner Arbeit auf dem
'freien Markt', der nicht infrage gestellt wird und dessen Regeln Priorität
haben. Die Soziale Ökonomie wiederum entspricht dem, was bei uns als

„Dritter Sektor" seit einigen Jahren mit viel öffentlichen Lohnsubventio-
nen, niedrigen Löhnen und ehrenamtlicher Arbeit aufgebaut wird. Hier
werden Leistungen angeboten, die nicht profitabel zu vermarkten, aber
notwendig sind, um den Ersten Sektor (Privatwirtschaft) und den Zweiten
Sektor (Staat) funktionsfähig zu halten (Möller 1997).

SoZirZarisc/ze Ökonomie oder bedürfnisorientiertes oder zum Teil auch
gemeinwesenorientiertes Wirtschaften dagegen praktiziert sowohl ein o/-
iernaiives /nnenverZzaZinzs als auch ein znorkikriizTcZzes Azz/tenver/zaZinA.
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Auch innerhalb der jeweiligen unterschiedlichen Ansätze gibt es bisher
keine ausgearbeitete Theorie. Die folgenden Überlegungen skizzieren die
marktkritischen Ansätze.

Gesellschaftliche Ziele für eine Solidarische Ökonomie

Dort, wo über solidarisches Wirtschaften diskutiert wird, wird entweder
über aktuelle Praxisprobleme der Projekte gesprochen oder über die ge-
wünschten Ziele und Werte, die mit diesem anderen Wirtschaften erreicht
werden sollen. Es lohnt deshalb darüber nachzudenken, welche normative«
und et/i/sc/ien Grand/agen dem ökonomischen Handeln Ziel und Richtung
geben können. Welches Ziel soll durch das Wirtschaften und Arbeiten
erreicht werden, wenn es nicht - wie das heutige Wirtschaften - der

Profitvermehrung, der Marktmacht und der Kapitalakkumulation dient?
Eine solche Zieldiskussion wird in der herrschenden Ökonomie, in Theorie
und Praxis, ausgespart. Welche Firma reflektiert in den jährlichen Bilanz-
Präsentationen schon den Wert oder Unwert ihres wirtschaftlichen Tuns für
die Gesellschaft? Die 'Wert'-Vorstellungen der meisten Unternehmer rei-
chen nur bis zu den Gewinnerwartungen der Aktienbesitzer und Fondsver-
waiter.

Eine Definition von Zielen für ökonomisches Handeln hat normativen
Charakter. Es sind Soll-Aussagen, die sich in einem permanenten gesell-
schaftlichen Diskurs herausbilden und verändern. Sie weisen dem ökono-
mischen Handeln eindeutig dienende Funktion zu, sind also übergeordnete
Leitbilder. Aus ihnen leiten sich dann spezifische Vorgaben ab zur Gestal-

tung des gemeinsamen Wirtschaftens und Arbeitens. Ziel eines £>eetör/hA-

orientierten, .roiieiori.s'c/ten Mrtic/za/teni ist es, Wirtschaften, Arbeit, Ler-
nen und Leben wieder zu verbinden mit der Absicht, eine gute und sich
möglichst verbessernde Lebensqualität auf der Basis einer lokal orientier-
ten und überörtlich vernetzten Selbstversorgung für alle herzustellen. Es ist
ein Wirtschaften und Arbeiten für ein „gemeinsames Eigenes" (Stiftung
Fraueninitiative 1997). Die Reproduktion des Lebens ist das Ergebnis von
Zusammenarbeit und gegenseitiger Unterstützung, in die alle Personen mit
gleichen Rechten und gemäß ihren Möglichkeiten einbezogen sind. Eine
eigenständige Existenzsicherung resultiert aus bezahlten und unbezahlten
Leistungen für gesellschaftlich notwendige und ökologisch sinnvolle Ar-
beiten.

Soweit ein Definitionsversuch. Er beinhaltet eine Reihe von Wert-
Aussagen. Eingefordert werden:

- eine gute Lebensqualität, die sich möglichst verbessert;

- Wirtschaften für ein „gemeinsames Eigenes";

- Wirtschaften für die Reproduktion des Lebens;

- bedürfnisorientiertes Handeln;

- Verbindung von Wirtschaften, Arbeiten, Lernen und Leben, Wohnen
und Kindererziehen;

- gleiche Rechte für alle, Mitbestimmungsanspruch an alle;

48 WIDERSPRUCH - 40/01



- Solidarität und gegenseitige Unterstützung;
- vernetzte basisdemokratisch organisierte Selbstversorgung;

- Existenzsicherung durch eigene, bezahlte und unbezahlte, notwendige
Leistungen;

- ökologisch sinnvolles Handeln.

Diese Palette von dem Wirtschaften vorgelagerten Normen steht quer zu
den heute herrschenden Normen. Obgleich moderne Management-Metho-
den einige dieser Werte ebenso propagieren - die Kombination von Er-
werbsarbeit und Privatleben, selbstbestimmtes, selbstverantwortliches Han-
dein, eine gute Vernetzung etc. -, sind solche Handlungsvorgaben an die
ökonomischen Erfolgskriterien des jeweiligen Unternehmens gebunden.
Damit bewirken gleichlautende Werte je nach Zielsetzung grundlegend
andere Ausrichtungen des Wirtschaftens und Arbeitens.

Die Zielvorgaben für das Alltagshandeln zu konkretisieren, wird nicht
etwas sein, was sich ein für alle Mal und für alle Umstände festlegen läßt,
sondern was von den Bevölkerungsgruppen, die eine Solidarische Ökono-
mie praktizieren, zu entscheiden ist. Alle diese Normen zeichnen sich
dadurch aus, daß sie diskursfähig sind. Zum Beispiel „das gute Leben":
Über das, was alles dazugehört, wenn wir von einer wünschenswerten
Lebensqualität sprechen, können wir uns ziemlich leicht einigen: essen,
trinken, sich kleiden, wohnen, gesund bleiben, lieben, gewaltfrei leben
können, Zugang zu Informationen, Ausbildung und Wissen, soziale Kon-
takte, materielle, kulturelle und politische Mitgestaltungsmöglichkeiten.

Aber über das „Wie" der Ausgestaltung und die Maßstäbe zur Verteilung
des Erarbeiteten ist ein Konsens schon schwerer zu erreichen; da gibt es

massive Macht- und Interessenkämpfe, die uns auch nicht bei einem
anderen Wirtschaften erspart bleiben. Das beginnt schon bei der elementa-
ren Frage nach den wohlverstandenen Bedürfnissen. Wer oder was steuert
unsere Bedürfnisse? Die Ausgestaltung von Bedürfnissen ist nicht naturge-
geben, sondern wird von uns allen täglich neu entschieden. Dabei unterlie-
gen wir starken Beeinflussungen: Kultur, Gewohnheiten, Erwartungen,
Süchten und nicht zuletzt einer geldmächtigen Werbebranche, die zum Ziel
hat, neue Bedürfnisse zu wecken, uns den Kauf von Waren als „Lebensstil
des Besonderen" zu verkaufen. Dazu werden permanent Normen verbreitet,
die die Kaufbereitschaft stärken sollen: schnellerjugendlicher, moderner,
konkurrenzfähiger sein.

In einer nachkapitalistischen und nicht-patriarchalen Gesellschaft wird
die Diskussion um die Ausgestaltung von Bedürfnissen in Verbindung mit
dem sinnvollen Verbrauch von Ressourcen und einem möglichst geringen
Einsatz von Arbeit eine zentrale Rolle spielen. Im Rahmen einer „lokalen
Ökonomie für ein gemeinsames Eigenes", die, wohlgemerkt, nicht als
Armutsökonomie geplant ist, sondern als Ökonomie für ein gwa/babv
besseres Leben, werden wichtige Entscheidungen über die Bedürfnisgestal-
tung gemeinsam zu fällen sein. Wenn dieser Prozeß ein bewußter und
gemeinsamer ist, kann er auch ein kreativer werden. Dabei werden wir die
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internalisierten Bilder davon, wie wir ein Bedürfnis befriedigen wollen,
möglicherweise auf den Kopf stellen müssen, oder anders gesagt: Wir
werden sie auf die jeweils dahinterliegenden Bedürfnisse zurückführen
müssen und uns neue, sinnvollere Lösungen einfallen lassen. Zum Beispiel
ist „Ein Auto brauchen" ein abgeleitetes Bedürfnis. Das Basisbedürfnis
heißt „Entfernungen überbrücken" oder „Sich eine Identität geben", für die
selbstverständlich auch andere Lösungsmöglichkeiten denkbar sind. Ent-
Scheidungen über Bedürfnisse werden von Ort zu Ort im Kontext der
Leitlinien unterschiedlich ausfallen. Ich halte es für eine wichtige Vorgabe
zum alternativen Wirtschaften, den Spielraum für lokale Gestaltung des

Wirtschaftens und Arbeitens möglichst groß zu halten und Vielfalt zu
fördern. Jede dieser genannten Vorgaben müßte im einzelnen ausgeführt,
die Vorteile, aber auch die Probleme im Vergleich zum vorherrschenden
Wirtschaften aufgezeigt werden, eine Arbeit, die mehrheitlich noch zu
leisten ist (Douthwaite/Diefenbacher 1998).

Zur Neugestaltung von Arbeit

Der nächste wichtige Schritt ist die Konkretisierung der allgemeinen Wert-
vorgaben in Handlungsleitlinien für das Wirtschaften und Arbeiten. Gerade
hinsichtlich der Neubewertung und Neuorganisation der gesellschaftlichen
Gesamtarbeit gibt es seitens der Frauen aus der Zweiten Frauenbewegung
ausführliche Erörterungen. Die Frauen begannen schon 1968 mit der Dis-
kussion über die unbezahlte Arbeit.' Nun, da die Probleme mit der kapita-
listisch/patriarchal organisierten Erwerbsarbeit sich zuspitzen, die Exi-
Stenzsicherung über sie für immer mehr Menschen nicht mehr gewährleistet
ist, wächst auch der Druck, sich außerhalb der angebotenen Erwerbsarbeit
einen Teil der notwendigen Versorgung in anderen Tauschformen zu
schaffen.

Wirtschaftlichem Handeln liegt ja im Kern jeweils ein rawsc/zproze/l
zugrunde, ein Tausch nicht nur von Waren, Geld und Leistungen, sondern
auch von Informationen, Kommunikation, von emotionalen Zuwendungen,
von Identitäten, von Kreativität und Genießen usw. Verschiedene Ordnun-

gen regeln explizit oder implizit die unterschiedlichen Tauschprozesse.
Diese Ordnungen wiederum beruhen entweder auf diskursiv hergestellten
Vereinbarungen, auf Verträgen oder Eigentums- und Verfügungsrechten
oder auch auf Gewalt. Tauschprozesse und die dazugehörenden Ordnungen
sind also zentrale Kategorien von Wirtschaft und Arbeit und zwar nicht nur
der bezahlten, sondern auch der unbezahlten Arbeit. Die Wertvorstellun-
gen, die den Tauschprozessen zugrundeliegen, sind entscheidend für die
Ergebnisse. Ein anderes Wirtschaften wird auch zu anderen Wertmaßstäben
führen. Praktiziert wird beispielsweise in den zahlreichen örtlichen Tausch-
ringen der Austausch auf der Basis von aufgewendeter Zeit.

Vielleicht verstärken ja die negativen Auswirkungen des globalisierten
Kapitalismus die Entwicklungen hin zu einer Solidarischen Ökonomie.
Eine gute Chance, durch eigenes Tun humane Formen des Wirtschaftens
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und Arbeitens durchzusetzen, liegt meines Erachtens in der Umorgcmisati-
o« der tmbezaZzZfen Arbeit für ein „gemeinsames Eigenes", statt die unbe-
zahlte Arbeitskraft für Zuarbeit und Reparaturarbeit zum heutigen Markt zu
verausgaben. Unbezahlte Arbeit in Form von unbezahlt geleisteter Er-
werbsarbeit, Versorgungsarbeit und ehrenamtlicher Arbeit macht etwa
zwei Drittel der gesellschaftlichen Gesamtarbeit aus, ohne daß dieser Arbeit
bis heute in der neoliberalen Theorie der Ökonomie ein Stellenwert zuge-
sprochen wird. In der betrieblichen Praxis allerdings nimmt die unbezahlt
eingeforderte Erwerbsarbeit, die Quelle des Mehrwerts, zu. Die Möglich-
keiten, mit einem anderen Wirtschaften zu beginnen, sind zudem bei der
unbezahlten Arbeit vergleichsweise günstig, weil wir über sie freier verfü-
gen können.

Drei konkrete, aus den allgemeinen Zielen abgeleitete Kernpunkte zur
ZVewgestaZtimg von Arbeit, lassen sich benennen:

- Bezahlte und unbezahlte gesellschaftlich notwendige Arbeit sind gleich
zu bewerten. Die Zeit z.B. für die Betreuung von Kindern, für das

Kochen, für die Vertretung in einem politischen Gremium trägt gleich-
wertig zur Existenzsicherung bei. Ihr Wert kann sich z.B. in der kosten-
losen Nutzung von gemeinsamen Einrichtungen ausdrücken, von Ge-
sundheitsdiensten, öffentlichen Verkehrsmitteln, Bildungsangeboten etc.

- Eine Neuorganisation der unbezahlten Arbeit ist nur dann wirklich neu,
wenn sie gleichzeitig die einseitige Überwälzung auf die Frauen aufhebt.
Auch bei der unbezahlten Arbeit gibt es 'angesehene' und 'kaum gese-
hene' Arbeitsfelder. Beide gilt es ebenfalls gleichermaßen zwischen
Männern und Frauen zu teilen. Die Aufhebung der geschlechtshierarchi-
sehen Arbeitsteilung betrifft selbstverständlich auch die Arbeit gegen
Geld. Die geforderte Aufhebung hierarchischer Arbeitsteilung heißt
jedoch nicht: Alle müssen alles können und tun. Oder: Es gibt keine
Unterschiede mehr zwischen anleitenden und ausführenden Tätigkeiten.
Eine sinnvolle Arbeitsteilung wird so zu organisieren sein, daß gleichge-
wichtige Arbeitsfelder entstehen, gleichgewichtig hinsichtlich Status,
Ansehen, Einflußnahme und Verantwortung, hinsichtlich der Bewertung
für die Existenzsicherung und gleichgewichtig in ihren jeweiligen Antei-
len an bezahlter und unbezahlter, lästiger und kreativer Arbeit.

- Es läßt sich eine grundlegend andere Herangehensweise an die Analyse
von ökonomischen Prozessen herstellen, wenn die unbezahlte Arbeit
bewußt sichtbar gemacht wird und damit die geseZZscba/tZicZte Gesamt-
arbeit (Möller 2000) als eine zentrale Kategorie in den theoretischen
Ansätzen zu einer bedürfnisorientierten, solidarischen Ökonomie ver-
wendet wird. Die Analyse läßt sich noch präzisieren, wenn die gesell-
schaftliche Gesamtarbeit als geseZZscZza/tZicZi nofwenrZige Arbeit verstan-
den wird, notwendig, um die genannten Ziele zu erreichen. Zudem bietet
der Begriff der gesellschaftlich notwendigen Arbeit die Möglichkeit,
Arbeit für überflüssige und zerstörend wirkende Produkte und Dienste
offenzulegen.
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Forschungsausblick

Eine theoretische Bearbeitung bedürfnisorientierter solidarischer Ökono-
mie benötigt Forschungen über bestimmte Regelmäßigkeiten, die sich in
diesem ökonomischen Handeln herausbilden, und verallgemeinerbare Er-
fahrungen, wann und unter welchen Rahmenbedingungen welches Handeln
den gewünschten Zielen gerecht wird. Darüber wissen wir bisher wenig.
Was wir als Resultat aus einer Reihe von Untersuchungen zu alternativen
Projekten haben, sind Fakten, also z.B. zur Größe von Projekten, ihrer
Lebensdauer, zum Arbeitsschwerpunkt, zum Anteil von Männern und
Frauen, zur Organisationsform, zu den Finanzierungsformen, zu den Ent-
scheidungsstrukturen in den Gruppen, zu ihren Perspektiven (Heider et al.
1997). Solche Daten haben für sich genommen nur geringe Aussagekraft für
das tatsächliche Handeln. Benötigt werden verallgemeinerbare Aussagen
über Prozesse, über konkretes Handeln und das dazugehörige Bedingungs-
gefüge. Das wiederum heißt: Wir brauchen in Zukunft meines Erachtens
vielfältige Feldforschungen.-

Es gibt heute noch kaum theoretisches Wissen über ein anderes Wirt-
Schäften. Die Diskussionen darüber betreffen vorwiegend die Ebene der
gewünschten Normen und Werte. Es gibt aber nicht nur Diskussionen über
ein bedürfnisorientiertes Wirtschaften, sondern auch eine vielfältige Pra-
xis. Bereits heute existiert eine beachtliche Zahl von eher kleinen Projekten
in Deutschland (s. ContraVe, Monatszeitung für Selbstorganisation, Heil-
delberg), in der Schweiz und in anderen Ländern, die sich für ein solidari-
sches Wirtschaften, Arbeiten und Leben entschieden haben. Doch für die
Mehrzahl der Bewohner der Industrieländer, das muß man realistisch sehen,
ist es ein Ziel für übermorgen. Die Interessierten, die Bereitwilligen, die
Pioniere und Pionierinnen praktizieren heute in der Regel verschiedene
Formen von 7e(7.s'e/Z«fver.sor,gM«g, also eine Kombination von Selbstver-

sorgung und Einkommensbeschaffung aus Erwerbsarbeit oder sonstigen
Quellen. Ich halte diese Form, sich langsam einem anderen Wirtschaften zu
nähern, keinesfalls für einen Nachteil. Es gibt uns die Möglichkeit, Erfah-
rungen zu sammeln, Verfahren zu erproben, Vertrauen aufzubauen und auf
der Ebene von Verhalten und Einstellungen - entgegen dem Trend der Zeit

- solidarisches Miteinander zu lernen. Damit gewinnen wir auch die

Möglichkeit, ungewünschte Erwerbsarbeit bei Bedarf weiter zu reduzieren.
Die Erfahrungen in den Industrieländern zeigen: Es sind nicht die

Erwerbslosen und Ausgegrenzten, die hart betroffen sind, die sich als erste
engagieren. Sie sind durch ihre ungewollte Lebenssituation stark verunsi-
chert und deshalb nicht so ohne weiteres bereit, neue Unsicherheiten, die
mit neuen Projekten verbunden sind, auf sich zu nehmen. Eher sind es
Frauen und Männer aus den Mittelschichten, die eine materielle Existenz-
Sicherung haben, gleichzeitig aber erkannt haben, wie prekär diese Exi-
Stenzsicherung auf unterschiedlichen Ebenen ist. Materiell kann sie von
heute auf morgen hinfällig sein, ökologisch nehmen die Zerstörungen zu,
aber auch die zunehmenden psychischen Belastungen, Beschädigungen
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und Verarmungen durch die Art der Erwerbsarbeit erzeugen einen Druck
zur Veränderung. Es sind eben nicht in erster Linie die moralisch gutge-
meinten Ideen, die die Verhältnisse ändern.

Anmerkungen

1 Den spektakulären Anfang machten die Frauen des Frankfurter Weiberrats mit dem

„Tomatenwurf". Sie bewarfen 1968 in einer Versammlung ihre linken Genossen mit
Tomaten und protestierten damit gegen ihre Arroganz, einerseits kluge Reden gegen das

System zu halten, aber andererseits in ihrer politischen Praxis weit davon entfernt zu
sein, sich die unbezahlte Versorgungsarbeit mit den Frauen zu teilen. Die ersten Artikel
der Feministinnen zum Themenkomplex „Neugestaltung der Arbeit" erschienen in den

70er Jahren. Die Analysen verbinden sich mit den Namen Christine Delphy, Claudia
v.Werlhof, Silvia Kontos. Karin Walser. Gisela Bock, Barbara Duden, Maria Mies u.a.
Sie schrieben über den „blinden Fleck" in der Ökonomie, die unbezahlte Arbeit, die
auch heute noch von den meisten Männern im Unsichtbaren gehalten wird.

2 Feldforschung ist in der Soziologie als teilnehmende oder nicht-teilnehmende For-
schungsmethode bekannt (König 1956). Der Begriff des „sozialen Feldes" wurde in der

Sozialpsychologie von Kurt Lewin 1951 eingeführt. Pierre Bourdieu hat sich 1972 aus

ethnologischer Sicht damit befaßt. Während in den frühen amerikanischen Studien vor
allem Gespräche und Verhalten von Gruppenmitgliedern erforscht wurden, interessiert
sich Bourdieu insbesondere für Handlungen. Ein „soziales Feld" ist für Bourdieu ein
soziales Handlungsgebiet, dessen je eigene Struktur zu erkunden ist, d.h. die Spielre-
geln des Feldes gilt es zu erkennen Flaig, 2000, S.368 ff).
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